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„Evelyn, ich liebe Sie mehr als mein Leben, wollen 
Sie meine Frau werden?“ 
ar blauen Mädchenaugen ſahen ihn an. Ernſt, for⸗ 

end. 

„Ja, mehr als mein Leben“, wiederholte er. 

Ja, tauſendmal ja, ſie wollte und mußte ihm glauben. 
Er ſprach die Wahrheit, denn er hatte ſein Leben für ſie 
eingeſetzt. Leicht vorgebeugt ſtand er vor ihr und forſchte 
in ihren Augen. Evelyn wurde willenlos unter dieſem 

Blick. Langſam hob ſie ihm die Hände entgegen. 

„Evelyn?“ 

Sie nickte und ſchloß die Augen. Er umfing ſie, drückte 
einen werbenden Kuß auf den kleinen Mund. 

Jackſon kam vergnügt näher. 

„Na alſo, da wären wir ja ſo weit.“ 

Mitten in das zitternde, ſelige Glück hinein hatte ſeine 
gemütliche Stimme geklungen. 

Evelyn hob den Kopf. Wie aus einem Traum er⸗ 
wachend ſah ſie um ſich. Sah dicht über ſich das ſchöne, 
bräunliche Geſicht, die fiebernden Augen des Geliebten ind 
ſie ſah ihren Vater zufrieden lächeln. Sie legte die Hand 
auf Rainers Arm. So ging ſie zwiſchen den beiden Herren 
im Zimmer hin und her und ſchließlich plauderten ſie alle 
drei ganz unbefangen. Plötzlich beſann ſich Paulus Jackſon. 

„Aha, jetzt habe ich richtig den Hopkins vergeſſen. Na, 
wenn er meinen Befehl ausführt und bis jetzt gefrüh⸗ 
ſtückt hat, dann wird er jedenfalls bald platzen. Kinder, 
entſchuldigt mich bitte, ich erwarte euch dann in einer 
Stunde im Spetſeſaal.“ 

Hinaus war er. Rainer ſah atemlos vor Glück in die 
ſtrahlenden Blauaugen. 

„Ev, ich liebe dich. Ev, ich — — ich kann es fa noch 
nicht faſſen, daß du mein fein willſt. Du, die ſchöne, ſtolze, 
vielumworbene Evelyn Jackſon.“ i 

Ganz ſtill lag ſie an ſeiner Bruſt. Alles Herrſchſüchtige, 
Sieggewohnte fiel von ihr ab, ſie war nur noch liebende 
Frau. Verſunken in ihr Glück ſtanden fie fo lange Zeit. 
Dann gingen ſie Arm in Arm in den Garten hinunter. 


— — — Hopkins, dem bereits die Zunge am Gaumen 
klebte, ſo überzeugend hatte er dem Grubenkönig ſeine 
rung auseinandergeſetzt, ſpähte plötzlich zum Fenſter 

naus. 

Da — — das war — — „Juchhee!“ 

= klatſchte ſich mit der flachen Rechten auf das ma⸗ 
e Bein. 

Jackſon ſah ihn empört an. 
„Sind Sie vielleicht verrückt?“ fragte er. „Warum 
grinſen Sie denn da in den Garten hinunter? Und was 
ſollte denn das Schnadahüpfel bedeuten?“ 

Hopkins ſagte dienernd: 
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„Ich geſtatte mir untertänigſt, zum Schwiegerſohn zu 
gratulieren. Hab' es übrigens ſchon lange geahnt.“ 

Jackſon lächelte. 

„Na, es wurde auch Zeit, Hopkins, daß in Ihrem Ge⸗ 
hirnkaſten wenigſtens mal ein geſcheiter Gedanke war.“ 

Hopkins zappelte innerlich vor Wonne. Wenn er doch 
bloß bald von Jackſon für heute entlaſſen würde; er konnte 
es nicht erwarten, die Neuigkeit draußen im Lager aus» 
zukramen. N 

Plötzlich kam Jackſon ein Gedanke. Er trat zu Hop⸗ 
kins, klopfte ihm auf die Schulter. 

„Hopkins, hm, eine Frage. Wir ſind doch Männer, die 
das Leben von allen Seiten kennen, — was meinen Sie: 
iſt bereits Schluß zwiſchen meinem Schwiegerſohn und 
der — — — Mary Smith? Ich meine, er war doch ziem⸗ 
lich oft drüben.” g 

Hopkins warf ſich in die Bruſt. 

„Aber bei der doch nicht“, meinte er dann vorwurfs⸗ 
voll. „Er hat die vielen Stunden mit mir gerechnet, oder 
wir haben überall revidiert. Was denken Sie von Miſter 
Rainer! Die Mary Smith hat es ihm deutlich merken 
laſſen, was ſie dachte. Er hat nie Notiz von ihr genommen. 
Sie iſt fuchsteufelswild auf ihn. Briefe hat ſie ihm zu⸗ 
geſteckt. Er hat ſich einmal in meiner Gegenwart eine 
Zigarette damit angebrannt, ohne die Zeilen zu leſen.“ 

Jackſon reichte ſeinem Vertrauten die Hand. 


„Ja, dann iſt ja alles in Ordnung. Was ich noch ſagen 


wollte: wenn Sie quaſſeln, ſind wir geſchiedene Leute.“ 

Hopkins ſah ganz todunglücklich aus. Er hatte ſich ſo 
gefreut, der Verkünder der großen Neuigkeit zu ſein. 

„Miſter Jackſon, warum darf es denn niemand wiſſen?“ 
fragte er ſchließlich kläglich. * 

„Was denn wiſſen?“ fragte Jackſon barſch. 

„Na, von der Verlobung!“ 

Jackſon brannte ſich eine Zigarre an. 

„Das können Sie meinetwegen erzählen. Aber was ich 
Ste gefragt habe, von der Mary Smith uſw darüber wird 
das Maul gehalten.“ : 

Hopkins dienerte. 

„Sehr wohl, Miſter Jackſon.“ 


* 


— — — Draußen zwiſchen den Blumen, unter den Pal- 
men gingen Evelyn und Rainer. 

„Was alſo ſoll ich dir auf Ehre und Gewiſſen verſichern?“ 
fragte er und ſah ſie lächelnd an. 

Sie ſtrich zärtlich über ſein dunkles Haar. Augenſchein⸗ 
lich fielen ihr die Worte ſchwer. Doch dann gab ſie ſich einen 
Ruck. 

„Du — — du darfſt nie mehr dieſe Frau in den Texas⸗ 
gruben beſuchen, — verſprich es mir.“ 

Er war eine Weile ſprachlos, dann fragte er langſam: 

„Wer hat dir das geſagt? Was kümmert mich dieſe 


Frau? Ich habe nie daran gedacht, mich ihr zu nähern. Ich 


hatte nie Sehnſucht nach Abenteuern, ſeit ich dich ſah.“ 
Ein ſchluchzender Laut kam von Evelyns Munde. 
„Darauf gibſt du mir dein Ehrenwort?“ 
„Mein heiliges Ehrenwort, Ev.“ 5 


ie 


„Dann will ich dir erzählen, wie ich in die Schlucht kam.“ 

Er umfaßte ihre Hand in dem Gedanken an die Ge— 
fahren, die ihr gedroht hatten. 

„Ev!“ 

„Ja, Fritz. Ich war Wills Paager davongeritten. Viele 
Stunden durchquerte ich die Ebene. Völlig ziellos kam ich 
in die Richtung nach den Texasgruben. Auf einmal hörte 
ich laute Hilfeſchreie. Es war die Stimme einer Frau. Ich 
trieb das Pferd an. Als ich in die Nähe der Schlucht kam, 
meinte ich, daß die Frau dort drinnen in Gefahr ſein mußte. 
Ich kletterte hinab und ſtand einer ſchönen, ſchwarzhaarigen 
Frau gegenüber, die mich mit leidenſchaftlichen Worten 
ſchmöhte. Ich wußte, wen ich vor mir hatte, und ich wußte 
auch daß dieſe Frau mein Verderben wollte. Ich hatte mich 
nicht getäuſcht. Aus der Höhe herab hing eine Strickleiter. 
Sie erklomm ſie gewandt und zog die Leiter dann hinauf. 
Dabei wünſchte ſie mir höhniſch viel Vergnügen. Und ich 
wußte nun, daß ich in eine plumpe Falle geraten war. Und 
dann war ich allein. Alles weitere weißt du. Ich wollte 
nicht ſprechen, weil ich glaubte, du liebteſt dieſe Frau.“ 

„Ev, dein Vater muß alles erfahren. Die Frau muß 

14. 
Sie lächelte ihn an. 

„Fritz, warum? Wem iſt damit gedient? Erſt habe ich 
geſchwiegen, weil ich dir nicht weh tun wollte, aber heute — 
fürchte ich diefe Frau nicht mehr.“ 

In ihrer Verſunkenheit bemerkten ſie nicht den Herrn, 
der ſprachlos vor Schreck dort drüben an dem Geſträuch 
ſtand: Wills Paager knirſchte mit den Zähnen. 

„Alſo doch!“ 

Er machte kehrt und ging die Stufen zum Hauſe hinauf. 
Hier traf er auf Jackſon, der gerade ſeinen Grubenverwalter 
entließ. 

„Heda, Junge! Nanu, wie ſiehſt du denn aus?“ fragte 
Jackſon und reichte ihm die Hand. 

Wills Paager ſchluckte. 

„Onkel Jackſon, da im Garten ſteht Evelyn bei Miſter 
Rainer und ſie küſſen ſich.“ 

Jackſon lachte breit und behaglich. 

„Warum ſollen fie es nicht? Meinen Segen haben ſie.“ 

Der junge Herr wagte einen letzten Vorſtoß. 

„Onkel Jackſon, Miß Evelyn und ich waren aber für ein⸗ 
ander beſtimmt. Ich kann doch unmöglich zuſehen —“ 

„Papperlapapp,“ unterbrach ihn Jackſon polternd, „Du 
kannſt ja mal deine Kinder in der Wiege verſprechen, wem 
du willſt. Ich jedenfalls würde einen ſolchen Blödſinn nie 
wieter tun. Und über Evelyn darfſſt du dich nicht wundern, 
wenn ihr ein Mann lieber iſt, der ſie vor allen Gefahren 
zu ſchützen imſtande iſt, als einer, der vom Pferd fällt wie 
ein kranker Spatz vom Dach.“ 

Wills Paager knickte zuſammen. 

„Geſtatten Sie, daß ich mich empfehle, Miſter Jackſon?“ 

„Keine Ahnung, ich geſtatte gar nichts. Höchſtens, daß 
du dich jetzt endlich wie ein Mann benimmſt, mit mir zu den 
zwei Glücklichen gehſt und ihnen von Herzen Glück wün⸗ 
ſcheſt.“ 

11. Kapitel. 


8 Mitten im Wald auf ein paar gefällten Baumrieſen 
ſaßen Rainer und Wirlingſtröm ſich gegenüber. Die Jagd⸗ 


gewehre lehnten an der kleinen Hütte und die Ruckſäcke lagen 


dancken, 

Wirlingſtröm ſah aufmerkſam in das ernſte Geſicht Rai⸗ 
ners. Dann meinte er gelaſſen: 

„Kaiſerliche Hoheit, das Glück hat alſo nur darauf ge⸗ 
wartet, ſich Ihnen zu Füßen legen zu dürfen. Nochmals 
meinen herzlichen Glückwunſch.“ 

Rainer reichte ihm die Hand. 


„Wir werden heute wohl das letztemal auf lange Zeit 


hinaus miteinander in der Wildnis umherſtreifen. In den 
nächſten Tagen kehren wir nach Chicago zurück und — — 
ich — — mir graut zuweilen vor dieſer Rückkehr. Dort war⸗ 
ten geſellſchaftliche Pflichten auf uns. Wir werden uns nie 
ſo gehören können, wie ich es wünſchte. Die Einſamkeit von 
Riveglaſt war einzig ſchön. Ich bliebe am liebſten hier. 


Freilich, dieſes genußfrohe Kind in dieſer Einſamkeit ver⸗ 
graben? Unmöglich. Doch — —“, er faßte plötzlich Wir⸗ 


lingſtröms Hand, „lieber Freund, ich fürchte mich plötzlich 


vor mir ſelbſt. Was joll ich wieder mitten in Glanz und 
Geſelligkeit! Warum habe ich dann all das von mir ge⸗ 
worfen? Auch in meinem neuen Leben wird eines Tages 
der Überdruß kommen. Ich werde das Leben in Glanz un⸗ 
erträglich finden, der alte Hang zu einem rückſichtsloſen 
Schritt wird ſich wieder bemerkbar machen. Und Evelyn? 
Wenn ſie mich dann nicht verſtände?“ 

Er ſchlug beide Hände vor das Geſicht. Wirlingſtröm 
betrachtete ihn voll Mitgefühl, doch er hütete ſich, ſich mit 
einem einzigen Wort in dieſen Seelenkampf zu miſchen. 

Rainer hob den Kopf. 

„Ich liebe Ev mehr als alles auf der Welt. Käme je 
eine Trennung von ihr, dann wäre mein Leben wertlos.“ 

Über Wirlingſtröm ging ein Schauer. 

„Liebe! Du Göttliche, du Heilige, du einzige Glück⸗ 
bringerin. Und doch: was für Lüge, Verderben und Trauer 
lauert hinter dir“, dachte er. 

Sie blieben eine Weile ſchweigend ſitzen. Dann ſtand 
Rainer auf. Er langte nach Gewehr und Ruckſack. Wir⸗ 
lingſtröm folgte feinem Beiſpiel. Sie gingen nebeneinander 
den ſchmalen Pfad, der von Gefahren umlauert war. 

Rainer kam noch einmal auf das vorige Geſpräch zurück, 
als vor ihnen die kleine Farm ſich ausbreitete, die ihnen 
ſchon bei ihrem letzten Umherſtreifen fo ſehr gefallen hatte. 

„Wenn man doch hier wohnen dürfte!“ ſagte er aufs 
atmend. 

Das niedere Steingebäude, überſchattet von den hohen 
Bäumen, machte einen weltfremden, friedenſpendenden 
Eindruck. Am grob gezimmerten Holzzaun blieben ie 
ſtehen. Die untergehende Sonne ſpiegelte ſich in den blau⸗ 
ken Fenſtern. Drüben wurden ſoeben die Herden von der 
Weide hereingetrieben. Schöne Hunde liefen laut bellend, 
wachſam und treu auf ihren Poſten, neben den Herden her. 
Die breite Eingangstür des Hauſes ging plötzlich auf: Ein. 
hochgewachſener, weißhaariger Mann ſtand auf der Schwelle. 
Er rief dem großen Hunde, der neben ihm ſtand und 
drohend die Zähne fletſchte, ein paar Worte zu. Da legte 
fi) das Tier zu den Füßen des Herrn, richtete aber den⸗ 
noch die Augen aufmerkſam und mißtrauiſch auf die Frem⸗ 
den. Der Farmer kam langjam näher. Gaſtfreundlich 
öffnete er weit die kleine, grüne Pforte. 

„Bitte, meine Herren, darf ich Sie in mein Haus 
führen. Ein Imbiß und ein kühler Trunk warten.“ 

Die beiden Herren nahmen die Einladung an. Die 
freundliche Art der hier im Süden hauſenden einſamen 
Farmer war Wirlingſtröm wohlbekannt. 

Dieſe Farm hier war ſtundenlang von Jackſons Grund 
und Boden entfernt, gehörte aber dennoch zum Diſtrikt 
Riveglaſt, wie der hochgewachſene Greis ſeinen Gäſten ſo⸗ 
eben erklärte. Ein kühler, weiter Flur nahm die Männer 
auf. Ringsum begrenzten weitaufſtehende Türen dieſen 
Flur, durch die man in behaglich eingerichtete mmer 
ſehen konnte. Der Hausherr führte die beiden Herren, die 
ſich ihm vorgeſtellt hatten, in das kleine Speiſezimmer. 
Zwei junge ſchwarze Dienerinnen deckten flink den Tiſch. 
Der Hausherr bat lächelnd, ſich noch etwas zu gedulden und 
bot ſeinen Gäſten Stühle an. Sie ſaßen und plauderten. 
Die Fenſter waren weit geöffnet. Die duftigen Vorhänge 
wehten leiſe hin und her. Das Zimmer ſelbſt war ſehr 
behaglich. Der große, ſchön geſchnitzte Schrank mit ſeinen 
breiten, geſchliffenen Glasſcheiben nahm die eine Ward ein. 
Der wuchtige, runde Tiſch ſtand in der Mitte. Den Boden 
bedeckte ein wertvoller Teppich. An den Wänden hingen 
ein paar alte Bilder. An einem dieſer Bilder hing Rainers 
Blick geſpannt. Rembrandt? Wie kam in das einſame 
Farmhaus der alte Meiſter Rembrandt? 

Sein Blick ſuchte denjenigen des Farmers. Offen bes 
gegnete der ihm. Ein kleines Lächeln war um den Mund 
des ſeltſamen Mannes. 

„Sie wundern ſich, wie der alte Meiſter hierher gekom⸗ 
men iſt? Nun, ich nahm ein paar Sachen mit, an denen 
mein Herz hing, als ich vor langen Jahren ein Daſein 
aufgab, das mir nicht mehr behagte.“ 

„Ah!“ 

Erzherzog Rainer ſprang auf. Etwas Weſensverwand⸗ 
tes Es von dem Sprecher zu ihm herüber. 
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Das Geſchenk. 


Weihnachtshumoreske von Herwarth Honnisberg. 


Frau Angela Bollmeier hatte ſich ſtets bei ihrem Manne 
beklagt, daß er es nicht verſtünde, ſie zu Weihnachten mit 
einem insgeheim erwünſchten Geſchenk ſinnig zu überraſchen. 
Entweder habe ſie ſeine Geſchenke ſchon wochenlang vorher 
entdeckt, oder ſie ſeien derart aus dem Rahmen ihrer Wünſche 
gefallen, daß fie nicht „gewirkt“ hätten. Wenn er auch Piy- 
chologe ſei, von Frauenſeelen verſtände er nichts. Sie habe 
es doch ganz anders vermocht, ſeine Wünſche zu erraten. 

Guſtav Bollmeier dachte, dies hörend, mit gerunzelter 
Stirn an die geſtickten und gehäkelten Sachen dieſe greu⸗ 
lichen Ausgeburten mißverſtandener künſtleriſcher Seelen— 
wallungen. Dachte an nicht paſſende Schuhe, die ſcheußlich 
drückten, an Hemden mit zu engem, würgendem Halsbort, 
an ſinnvoll mit Tannengrün dekorierte Feſtzigarren, die 
man ſpäter mit argliſtigem Lächeln Beſuchern anbot, und 
an jene dicken grauwollenen Unterſocken (zwei rechts, zwei 
links geſtrickt), die es vermöge ihrer ſoliden Fundamen⸗ 
tierung der Perſönlichkeit nicht zuließen, daß die Augen 
ſchöner Frauen auf ihm haften blieben. Das nagte wie 
ein Wurm an ihm, trotzdem er keine Anlagen zum Don 
Juan beſaß. Aber man hat ſo ſeine männliche Eitelkeit. 

Doch wegen eines Weihnachtsgeſchenkes quälten ihn 
diesmal keine Sorgen, auch nicht wegen vorzeitiger Ent⸗ 
deckung. Diesmal würde die gute Angela ſich die Augen 
ons dem Kopf ſtaunen. An ſein heuriges Geſchenk dachte 
ſie im Traume nicht. Er ließ ſich vor einiger Zeit von ſei⸗ 
nem Zigarrenhändler ein Zoo⸗Los zu 50 Pfg. aufſchwätzen 
und hatte auf dieſes Los einen Flügel gewonnen, einen 
ausgewachſenen Salonflügel. 

Seine klaviertechniſchen Fähigkeiten endeten allerdings 
bereits bei den Weihnachtsliedern und den Armeemärſchen, 
bei denen man ſo manches mit Geräuſch zudecken kann. Da⸗ 
gegen vermochte Angela immerhin jene finnvollen Salon⸗ 
ſtücke „Alpenglühen“, „Kloſterglocken“, „Silberfiſchchen“ 
und „Großmütterchen“ ſchwungvoll den Taſten zu entlocken, 
Stücke, die durch die Hartnäcktakeit ihrer ſchrillen Kadenzen 
oder die gemütsaufreißende Stimmung erſchütternd wir⸗ 
ken. Angelas Glanzſtück aber war „Das Erwachen des 
Löwen“ von Kontſky, in dem der atemſäuſelnde Schlaf des 
Wüſtenkönigs bis zum gähnenden Erwachen und Hunger⸗ 
gebrüll unter abwechſelnder Verwendung von ſieben 
Kreuzen und ſechs „B“ s tonmaleriſch recht gewaltig ge— 
ſchildert wird. Guſtav wurde es bei dieſem Stück regel⸗ 
mäßig ſchwül zumute. Wem würde es nicht ähnlich ergehen? 
Man ſollte ſolche, ſich in derartigen Tonſtücken austobenden 
verdrängten Komplexe nicht auf die leichte Achſel nehmen, 
zumal wenn man bedenkt, wie leicht der Löwe in der Frau 
erwacht. 

Sicherheitshalber ließ Bollmeier den Flügel beim Kla— 
wierhändfer ſtehen und weihte nur den Freund ſeines 
Hauſes, den Apotheker Auguſt Feuer, beim Dämmer⸗ 
ſchoppen in das Flügelgeheimnis ein. Dieſer Giftmiſcher, 
dem man eine gewiſſe Vorliebe für Frau Angela nachſagte, 
hatte nichts Eiligeres zu tun, als Frau Bollmeier, die ab 
und zu eſſigſaure Tonerde nötig hatte, das Lotteriealück 
ihres Mannes ins Ohr zu flüſtern. Angela ſchrie in freu⸗ 
digem Schreck auf und ließ die Tonerde fallen. Sie dachte 


bereits an gewaltiges Flügelſchwelgen. Daun überlegte ie, 


was fie als paſſendes Gegenſtück ihrem Manne ſchenken 
ſolle. Nach einigem Hin und Her erſtand fie eine gebatikte 
Flügeldecke und einen marmorähnlichen Beethovenkopf, dem 
man auch eine gewiſſe Ahnlichkeit mit Schubert und Hinde- 
mith nicht abſprechen konnte. (Der Kopf war nämlich eine 
„Univerſalausgabe“, die neueſte amerikaniſche Erfindung!) 
Mit dieſen Dingen gedachte Angela Bollmeier ihre pſycho⸗ 
logiſchen und künſtleriſchen Fähigkeiten ihrem Manne ge— 
genüber gehörig zu unterſtreichen. 

So nahte Weihnachten, das Feſt der Freude. Guſtav 
hatte unter den größten Schwierigkeiten den ſchweren 
Flügel heimlich ins Haus ſchaffen laſſen und dann das 
Muſikzimmer abgeſchloſſen, aber — die Rechnung ohne 
Angela gemacht, die einen zweiten Schlüſſel beſaß. Ihr 
wiſſendes Lächeln bemerkte er natürlich nicht. Als er den 
Flügel gut untergebracht wußte und in ſeinem Studierzim⸗ 
mer befriedigt eine der vorſorglich beſchafften Zigarren 
ohne Feſtcharakter ſchmauchte, ging die gute Angela hin 


und breitete verſchwiegen über den heimlichen Flügel die 
bunte Decke aus und ſtellte den Univerſalbeethovenkopf 
tarauf. Es ſah entzückend aus, einfach klaſſiſch. Nun konnte 
es losgehen. 

Guſtav klingelte geheimnisvoll. Angela ſtürmte ins 
kerzenhelle Eßzimmer, in dem Guſtav den Baum geſchmückt 
und die verhüllten Geſchenke aufgebaut hatte. Er er⸗ 
taſtete mit Schrecken etliche Paar dicker Wollſocken durch die 
Hülle: dafür hatte er ſich aber an ihr mit derben Woll⸗ und 
Flanelldeſſous gerächt. Als dieſe netten, harmlos ſticheln⸗ 
den Dinge genügend beſehen waren, erklärte Bollmeier, daß 
jetzt das Wichtigſte käme. Angela tat maßlos erſtaunt. Er 
öffnete die Tür zum Muſikzimmer, drehte Licht an und 
ſtand erwartungsvoll da, bereit, die gewiß ohnmächtig Wer⸗ 
dende aufzufangen. Angela warf die Arme in die Luſt, 
wie ſie's von der Bühne kannte, und rief im Diskant: „Ein 
Flügel! Wie herrlich, wie entzückend! Du biſt doch der beſte 
Mann! Nun haſt du mich zum erſtenmal überraſcht und 
meinen innigſten Wunſch erraten!“ Guſtay empfing eine 
Auswahl ſchallender Küſſe. Doch da ſogen ſich ſeine Blicke 
an der Beethovenbüſte feſt. Oder war es Schubert? Oder 
gar Hindemith? Wieſo kam dieſer Kopf auf den Flügel? 
Und die greuliche bunte Decke? Angela, die ſeinen Blicken 
gefolgt war, fragte ſchämig wie ein ſcheues Reh: „Gefällt 
dir auch meine Überrafhuna?” 

Guſtav ſtand ſtarr. „Das iſt von dir! Das iſt allerdings 
eine Überraſchung! Ich verſtehe nicht ...“ 

„Ich habe eben deine Wünſche erraten, Mann!“ 


„Aber wie kommen dieſe Sachen auf den Flügel, von 


dem du nichts wußteſt?“ 

Da merkte Angela zu ihrem Schrecken. daß ſie ſich in 
ihrem Geſchenkeifer vergaloppiert hatte. Sie ſtand verdutzt 
und verwünſchte insgeheim den geſchwätzigen Apotheker, 
der ihr und ihrem Guſtav die Freude verdorben hatte. 

„Alſo, du haſt doch um den Flügel gewußt?“ 

„Ja, Feuer hat es mir erzählt!“ 

Da trat Bollmeier zornrot au den Flügel, klappte den 
Deckel hoch und ſpielte den Deſſauer Marſch, daß der Krou⸗ 
leuchter klirrte und die Univerſalbüſte umkippte und auf 
dem Boden zerſchellte. 

„Das hat der Neidhammel abſichtlich getan, um uns 
den Spaß zu verderben. Er hat nämlich zwanzig Loſe ge⸗ 
kauft und nichts gewonnen! Wir haben den Flügel. Angela, 
nun ſpiel mal was Klaſſiſches!“ 

Angela ſpielte nun ſämtliche Salon⸗, Bravour⸗ und 
Gemütſtücke, die fie auswendig konnte, herunter, indes 
Guſtav einnickte und ein Schläfchen improviſierte. Aber 
er fuhr furchtbar erſchrocken hoch, als ſeine Frau mit ge⸗ 
waltigen Griſſen das „Erwachen des Löwen“ begann. Da 
ſtellte er im geheimen feſt, daß auch ein gewonnener Flügel 
nicht immer reines Glück bedeutet. 


Heim. e 


Weihnachtsſkizze von Nina Arkina. 
(überſetzt von Elfe v. Hollander⸗Loſſow.) 


Sie ſaß in ihrem beſcheidenen Zimmer wie jeden Abend. 
Am Nachmittag waren ihre drei Kinder bei ihr geweſen 
mit kleinen Weihnachtsgeſchenken für ſie. Sie ſah ſie ſelten, 
dreimal, viermal jährlich, und immer, wenn ſie ſie ſah, 


wunderte ſie ſich, wie ſehr ſie gewachſen waren. Die Kinder 


hatten ſtill dageſeſſen, Schokolade getrunken, Kuchen gegeſſen 
und von dem Weihnachtsbaum zu Hanſe, von Tanten und 
der Großmutter erzählt. 

Hier bei der Mutter waren ſie nur Pflichtbeſuch, — ſo 
empfand ſie es. Sie überreichte ihnen ihre Weihnachts⸗ 
geſchenke, an denen fie viele Monate lang geſtickt hatte. Sie 
ſollten nicht unter den Weihnachtsbaum gelegt werden, ſie 
wollte nicht, daß ihr Name von all dieſen Tanten und Ver⸗ 
wandten durchgehechelt wurde. Die Kinder mußten ver⸗ 
ſprechen, die Päckchen in ihrem Zimmer zu öffnen, wenn ſie 
zu Bett gingen. . 

Sie fragte die Kinder nach der Schule. Dann begleitete 
ſie ſie die Treppe hinunter und bat ſie, den Vater zu grüßen. 
Das war der einzige Gruß, den ſie ihm zu ſenden pflegte, 
durch die Kinder, — jedes Jahr Weihnachten, ſonſt nicht. 


Aber dieſes Mal fragte ſie unſicher: „Wie geht es Vater 


eigentlich?“ 
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Und die Kinder hatten ſich angeſehen und geantwortet: 
„Danke, ganz gut!“ 

Durch das Fenſter ſah ſie ihnen nach, bis ſie um die 
Ecke verſchwanden. 

Sie holte aus dem Schlafzimmer einen kleinen Weih⸗ 
nachtsbaum ſchmſckte ihn mit Silßerklitter und Kerzen und 
legte die drei Päckchen von den Kindern darunter. Dann 
deckte fie ihren Weißnachtstiſch und legte nur ein Gedeck auf. 
Eine oroße ſißfriſche Katze ſchſich kmmerfort hinter ihr her 
und ſchmiegte ſich zärtlich an He. Dann zündete fie Feuer 
im Kamin an. ſtellte Wein und ein Glas auf den Rauchtiſch 
und ſteckte ſich eine Zigarette an. 

Auf den leeren Seſſel ihr gegenüber war die Katze ge⸗ 
ſprungen und hatte ſich beßgalich zurecht gelegt. 

Sie ſtarrte auf dieſen Seſſel. An den letzten drei Weih⸗ 
nachtsabenden hatte die Katze dort geſeſſen, an den beiden 
vorteroebenden aber .. 

Das hatte in den letzten Jahren an ihr genagt. Um 
ihres Geliebten willen hatte fie Heim, Gatten und Kinder 
verlaſſen. 

Hier in dieſen ſtillen Stuben wollte ſie glücklich mit ihm 
ſein. Als ſie noch in ihrem Heim an der Seite ihres Man⸗ 
nes lebte, war ihre Liebe zu dem andern ſo alles verzeh⸗ 
rend fo alühend geweſen. 5 

Im Frühjahr war ſie von Haufe fortgegangen. Hier in 
dieſer Wohnung hatte fie in den erſten hellen Frühlings⸗ 
nächten neben ihrem Geltebten am Fenſter geſtanden und in 
den Garten hinausgeſtarrt. 

Und der Sommer kam. Unten im Garten blühte der 
Jasmin, und dieſer Duft weckte Erinnerungen, die ſie von 
ſich geſtoßen hatte. So hatte der Jasmin geduftet, als fie 
als ganz junges Mädchen in dem ländlichen Garten mit 
ihrem Verlobten ſtand, den ſie damals zu lieben geglaubt, 
mit dem fie ſich verheiratet, dem ſie Kinder geboren und den 
ſie verlaſſen hatte. j 

Da faßte fie den Arm ihres Geliebten und ſchmiegte fich 
an ihn. Sie wollte ſeine ſtarken Arme fühlen, denn nur in 
ſeinen Armen vergaß ſie Erinnerung und Entbehrung, Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft. ö 

Wie ein Sturm, wie ein Unwetter war dieſe Liebe über 
ſie hingegangen. Geblendet von ihr und blind für alles, was 
nicht Er war, hatte ſie aus dem Becher des Lebens getrunken. 
Und ihre Liebe hatte ſich ſelber verzehrt. Sie hatte ſo vieles 
um ſeinetwillen geopfert, und ſie verlangte zum Dank auch 
fein ganzes Leben, jede Stunde feines Lebens, jeden Ge⸗ 
danken und jeden Wunſch. Aber das vermochte er nicht zu 
erfüllen. Er wurde müde, und fie ſpürte es mit Entſetzen. 

Da reiſte er ab. Sie ſaß und wartrte auf Briefe; aber 
es kam keine Nachricht. Er hatte ſie vergeſſen 

Mehr als ein Jahr lebte ſie in ihrer Wohnung, wo alles 
an ihn erinnerte. Sie litt die bitterſten Qualen. Nur ein 
klarer Gedanke hämmerte in ihr: Er hat vergeſſen ... ver⸗ 
geſſen ... vergeſſen 

Da kam ein neuer Frühling, und wieder blühte der 
Jasmin im Garten. Sie ſtarrte hinaus und preßte die 
Hände gegen die Schläfen. „Er kommt nicht zurück. .. er 
hat mich verlaſſen.“ 

Sie ſagte es niemandem, aber ihr Mann wußte es ſicher. 
Vielleicht lebte er jetzt in dem Gedanken, fie werde zurück⸗ 
kehren und demütig um Verzeihung bitten. 

Eines Tages ſtieß ſie auf der Straße auf den anderen. 
Sie hatte keine Ahnung, daß er in der Stadt war. Er⸗ 
ſchrocken ſtand ſie vor ihm. Er zog den Hut und ſagte un⸗ 
ſicher: „Guten Tag!“ 

Was ſollte er ſonſt tun? Aber ſie fühlte einen ; ötzlichen 
Zorn in ſich auffteigen, Um dieſen Menſchen mit den ver- 
legenen, ſcheuen Augen hatte ſie ſo viel gelitten, um ſeinet⸗ 
willen hatte ſie ihre drei Kinder geopfert? 

Im Gedränge der Straße faßte er ihren Arm wie 
früher. Aber bei ülefer allzu gut bekannten Berührung 
empfand fie kein Glücksgefühl wie einft, 

Heftig machte ſie ſich von ſeiner Berührung frei. Sie 
fühlte ſelber, daß es peinlich war, und um etwas zu ſagen, 
fragte er: „Wie geht es dir? Biſt du mir böſe?“ g 

Und ſie antwortete mit eiſiger Ruhe: „Nein, ich bin dir 
faſt dankbar, denn alle Oualen der Hölle können mich nicht 
mehr ſchrecken, ich habe ſie alle in den langen Nächten durch⸗ 
gemacht, als ich vergeblich auf dich wartete. Lebwohl!“ 


Sie hatte die Werte falſch eingeſchätzt, und dafür würde 
ſie den Reſt ihres Lebens büßen müſſen. 

Im vorigen Jahre hatte ſie ihr Weihnachten in oͤteſer 
Wohnung in Einſamkeit verbracht. Die Erinnerungen 
waren zu Gaſt gekommen, freundliche Erinnerungen an die 
erſten Jahre ihrer Ehe. Sie hatte mit ſich ſelber geſprochen, 
Wein getrunken auf das Wohl ihrer Kinder und ſogar 
ihrem Manne einen freundlichen Gedanken geſchenkt. 

Wie mochte er eigentlich in diefen fünf Jahren gelebt 
haben? Sie hatte nie mit ihm geſprochen, aber in den detzten 
beiden Jahren hatte ſie ihn aus der Ferne beobachtet. Er 
hatte für ſeinen Anwaltsberuf und ſeine Kinder gelebt. Es 
war keine neue Frau in das Haus gekommen. 

Plötzlich erhob ſie ſich erregt. „Empfindet er etwa gegen 
mich den gleichen Abſcheu, die gleiche Verachtung, die ich für 
einen andern fühle?“ Sie litt unter dieſem Gedanken. 
Haſtig ging fie im Zimmer auf und ab f 

Sie hörte Schritte, leichte raſche Schritte auf der Treppe. 
Sis blieb ſtehen und lächelte bitter: „Ich beginne Geſpenſter 
zu hören!“ Aber dle Schritte machten vor ihrer Tür halt, 
und nun klingelte es. ... ſcheu und zaghaft. Raſch ging fie 
zur Tür. „Wer iſt da?“ fragte ſie und fühlte ſelber, daß ihr 
die Stimme im Halſe ſaß. a 

„Ich bin es!“ ertönte eine helle Jungmädchenſtimme. 
Sie riß die Tür auf. Auf der Schwelle ſtand ihre älteſte 
Tochter mit einem Brief in der Hand. „Von Vater“, — und 
ſcheu reichte fie ihrer Mutter den Brief. „Es iſt nurn 
nur ob. . . ob du . . heim kommen willſt, zum Weihnachts« 
abend heim.“ 

Mit zitternden Händen riß ſie den Brief auf. 

Da ſtand nur ein Satz mit einem Fragezeichen, ob ſie 
jetzt zum Weihnachtsabend und für alle Wetihnachtsabende 
heim kommen wolle? Sie zerknüllte den Brief; Tränen ver⸗ 
ſchleierten ihren Blick. a : 

1 du? fragte die Tochter. — „Ja, ich will, ich will!“ 
rief fie, 

Da lachte ihr Kind hell auf. „Dann laß mich los, Mama, 
— ich will Vater holen!“ . 

„Vater holen?“ wiederholte fie, ohne es ganz zu ver⸗ 
ſtehen. Aber die Tochter war ſcho. zur Tür hinaus. 

„Vater und die andern beiden warten unten im Schlit⸗ 
ten!“ erklang es glückſelig von der Treppe her. 


® G Bunte Chronik Se 


* Aſiatiſcher Todeswille. Von den Schweizern und 
Tirolern wird geſagt, daß ſie ganz beſonders unter Heim⸗ 
weh leiden, wenn ſie in die Fremde verſchlagen ſind. Das 
kommt ſchon in den Jahrhunderte alten Volksliedern „Zu 
Straßburg auf der Schanz“ und „Innsbruck, ich muß dich 
laſſen“ ergreifend zum Ausdruck. Unter den aſtatiſchen 
Völkern zeigen beſonders die Chineſen eine ſtark ent⸗ 
wickelte Vaterlandsliebe, bringen doch alljährlich Tauſende 
von Särgen die im Ausland geſtorbenen Söhne des Rei⸗ 
ches der Mitte in die Heimat zurück. Daß auch die Inder 
dieſes Gefühls in hohem Grade fähig ſind, zeigte ſich kürz⸗ 
lich bei dem Tode eines dreißigjährigen Hindu in London, 
Mohammed Habibulla war nach dreijährigem Aufenthalt 
in Europa plötzlich geſtorben, ohne ernſtlich krank geweſen 
zu ſein. Der Arzt ſtand dem Fall ratlos gegenüber. Ge⸗ 
nauere Nachforſchungen brachten Licht in die geheimnisvolle 
Angelegenheit: Der herbeigerufene Bruder des Toten ſagte 
aus, daß der Verſtorbene ſehr an Heimweh gelitten habe, 
zur Rückreiſe jedoch außerſtande geweſen ſei. Habtibulla 
war zuletzt in Schwermut verfallen und hatte jegliche 
Nahrungsaufnahme verweigert. Das alles ſchien noch keine 
ausreichende Erklärung für den Todesfall zu ſein. Glück⸗ 
licherweiſe war der amtlich beſtellte Leichenbeſchauer ein 
Kenner der fernöſtlichen Pſyche, und fein Gutachten ging 
dahin, daß „ein Aſiate ſtirbt, wenn ſich feine ganze Willens⸗ 
kraft auf die Herbeiführung des Todes richtet“. e 
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